
2 58 Besprechungen

Haber, Karen, Hg. Tolkiens Zauber: Essays und Erinnerungen von 
Terry Pratchett, Ursula K. Le Gum, George R. R. Martin und ande­
ren. Aus dem Englischen von Michael Koseier. München: Heyne, 
2002. Brosch., 270 S., €  8,95.

Die Tolkien-Welle rollt. Wer kann, versucht darauf zu surfen und so 
weit zu kommen, wie ihn die Welle halt trägt. Die rührige SF-Auto­
rin Karen Haber zum Beispiel hat einen Reader mit Kommentaren 
mehr oder minder namhafter Autorinnen zu Tolkien zusammenge­
stellt, der 2002 in Amerika herauskam und sogleich übersetzt und 
vom Heyne-Verlag auf den deutschen Markt geworfen wurde, reich 
ausgeschmückt mit Zeichnungen von John Howe, einem der Kon­
zeptkünstler von Peter Jacksons Filmtrilogie.

Wer meint, dass Schriftsteller generell und sozusagen ex officio in 
der Lage sind, zum Werk eines Kollegen etwas Neues oder Interes­
santes zu sagen, wird hier eines Besseren belehrt. Die Zusammenfas­
sung der Herausgeberin lässt den kritischen Leser schon ahnen, was 
auf ihn zukommt:

George R. R. Martin umreißt die Merkmale der hero­
ischen, das heißt, tolkienesken Fantasy. Ursula K. Le 
Guin widmet sich der Erzähltechnik des Meisters, indem 
sie rhythmische Strukturen bei Tolkien aufzeigt. Terry 
Pratchett grübelt über die Entwicklung nach, die ein 
Kultbuch zu einem Phänomen des Buchmarkts hat wer­
den lassen. Raymond Feist zeichnet die Entstehung des 
modernen Fantasy-Romans nach und schildert, wie er 
selbst die Fantasy-Literatur entdeckte. Poul Anderson 
lässt die vergangene Welt der fünfziger Jahre wieder 
erstehen und beschreibt, welche Aufnahme Tolkiens 
Welt in dieser Zeit des Kalten Krieges fand. Diane Duane 
erinnert sich an einen ewig langen Sonntag (und Mon­
tag), den sie in ihrer Adoleszenz damit verbrachte, dar­
auf zu warten, sich endlich den letzten Band der Trilo­
gie kaufen zu können. Die Brüder Hildebrandt lassen 
sich rückblickend über die Notwendigkeit aus, Gandalfs 
Brauen zu kürzen. Terri Windling richtet ihr Augen­
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merk auf den metaphorischen Wert von Fantasy und ihre 
Eignung als Lebenshilfe. Charles de Lint lässt uns an 
seiner Entdeckung teilhaben, dass Magie die Möglich­
keit zu verheißen schien, mit der Realität in eine tiefere 
Beziehung zu treten. [...]. (19L)

Und so weiter und so fort. (Die hier nicht erwähnten Beiträge sind 
von Esther Friesner, Harry Turtledove, Robin Hobb, Lisa Gold­
stein und Michael Swanwick.) Mit anderen Worten: fast alle plau­
dern locker vom Hocker und erzählen, wie sie als Teenager Tol- 
kien zum ersten Mal mit glühenden Ohren beim Schein der Taschen­
lampe unter der Bettdecke gelesen haben (oder so ähnlich); schwö­
ren, dass sie es Tolkien verdanken, dass sie -  nach den obligato­
rischen Fehlschlägen -  den schönsten aller Berufe ergreifen konn­
ten; und beklagen, dass der Fantasy-Literatur zu Unrecht die aka­
demische Anerkennung versagt wird. Von seinem eigenen Lieblings­
schriftsteller hört man das vielleicht mit Interesse, aber ein Dutzend 
mal? Zum Glück ist da auch der Essay von Ursula Le Guin, der 
Tolkiens Erzählprosa einer philologisch soliden Stilanalyse unter­
zieht. Auch der Beitrag Orson Scott Cards ist lesenswert: ihm geht 
es um die Subjektivität des Leseerlebnisses, insbesondere bei Fantasy 
Fiction, um den Unterschied zwischen ernsthaftem und eskapisti- 
schem Lesen und um die Vermittlung ethischer Werte durch Fan­
tasy Fiction. Hier gibt es endlich Schwarzbrot zu kauen statt der 
ewigen Zuckerwatte. Ansonsten aber geht es hauptsächlich um mög­
lichst unterhaltsame Selbstdarstellung und nur nebenbei um Tolkien, 
zu dem der Leser, so er nicht völliger Neuling ist, nicht viel Neues 
erfährt.

D ieter Petzold


